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Fliegen findet in der Luft statt, und nicht am Boden

Über den Wolken  Markus Müller über Turbulenzen und warum Durchstarten manchmal besser ist als Landen

Offenbar bedeutet die Fliegerei immer 
noch grosse Faszination. Fast täglich 
erscheint ein Medienbericht über ein 
Ereignis in Zusammenhang mit Flug-
zeugen über oder unter den Wolken. 
Darunter viele Belanglosigkeiten,  
Übertreibungen und Berichte, die in 
die Sparte Fliegerlatein gehen. Jeder 
Passagier hat das Handy bereit, wenn 
ein Triebwerk etwas Feuer speit und  
die vielen Plane Spotter am Pistenrand  
hoffen, das Bild der Bilder zu machen. 
Alles wird sofort in die sozialen Medien 
gestellt oder der Boulevard-Presse  
mitgeteilt. 
Das grosse Interesse und die Emotio-
nen sind verständlich. Fliegen ist für 
alle erschwinglich geworden, wird viel 
genutzt, aber man ist den beiden ganz 
vorn im Cockpit völlig ausgeliefert.  
Passagiere können ihren Flug aber  
unbesorgt antreten. Statistisch zählen 
Flugreisen zu den sichersten Fortbewe-
gungen. In der Regel sind es zwei gut 
ausgebildete, gut trainierte, auf Geist 
und Körper regelmässig getestete Pilo-
tinnen und Piloten in einer gut gewar-
teten Maschine. Aber man sollte nie 
vergessen, dass man sich in drei Di-
mensionen bewegt und Wetter und Ex-
tremsituationen ganz anders ausgelie-
fert ist als auf dem Boden. Im Auto oder 
Autobus kann man anhalten, in der 
Eisenbahn die Notbremse ziehen und 
vom Velo absteigen. Das Flugzeug aber 
muss weiterfliegen, was immer auch 
passiert, bis eine Landung möglich ist. 
Und eine Landemöglichkeit ist oft  
verdammt weit weg. In Europa ist die 
Flugplatzdichte gross, nicht aber über 
dem Atlantik oder der Wüste. 

Notlandemöglichkeiten planen 
Es gibt klare Vorschriften, in welcher 
Entfernung man ständig eine Notland-
möglichkeit haben muss. Die Distanz 
ist mit zunehmender technischer  
Zuverlässigkeit von den Luftfahrtbe-
hörden von einer Flugstunde auf bis zu 
vier Stunden erhöht worden, womit viel 
direkter geflogen werden kann. Auch 
zweistrahlige Jets haben dadurch,  
solange sie die geforderte technische  
Zuverlässigkeit nachweisen können, im 
Rahmen der sogenannten ETOPS (Ex-
tended-range Twin-engine Operations 
Performance Standards)-Operation 
kaum noch Einschränkungen und kön-
nen fast überall eingesetzt werden. Alle 
geplanten Flugplätze müssen landbar 
sein betreffend Wettervorhersage,  
Pistenzustand und Infrastruktur. Wenn 
beispielsweise in Reykjavik ein Gross-
brand ist und Löschfahrzeuge vom 
Flugplatz benötigt werden, ist der Flug-
platz nicht mehr planbar, weil die für 
die Landung eines Grossraumflugzeugs 
vorgeschriebene Anzahl Löschfahr-
zeuge fehlt. Ein Ausweichflugplatz 
kann sehr weit weg sein, wenn ein  
Problem oder Ereignis eintritt, das eine 
möglichst rasche Landung erfordert. 
Auf dem Flug nach Sao Paulo meldete 
der Maître de Cabin, wir hätten einen 
medizinischen Notfall, eine Ärztin 
würde sich dem bereits annehmen. Ich 
traf dann in der hinteren Küche eine 
am Boden gelagerte ältere Dame an, die 
von einer jungen brasilianischen Ärztin 

betreut wurde. Diese forderte mich auf, 
unverzüglich zu landen, es gehe um  
Leben und Tod. Ich erklärte ihr, das 
dauere halt drei Stunden, da nur  
Wasser unter uns sei. Ich meinte, die 
am Boden liegende Dame blinzle mir zu 
und sprach sie an. Das im Dirndl geklei-
dete Mitglied einer bayerischen Reise-
gruppe bekam zunehmend Farbe und 
erklärte, sie sei aufgeregt umgestiegen, 
habe nichts gegessen, aber wohl etwas 
getrunken gegen die Flugangst und sei 
dann eben weggetreten. Meine Entwar-
nung wollte die Ärztin so nicht akzep-
tieren, sie bestand auf einer möglichst 
raschen Landung. Kraft meines Amtes 
entzog ich ihr die Verantwortung und 
überliess die wieder ziemlich muntere 
Patientin der fürsorglichen Betreuung 
unserer Kabinen Crew. Beim Ausstei-
gen bedankte sie sich überschwänglich. 
Es sei ihr so peinlich und sie sei dank-
bar, dass wir keine Zwischenlandung 
gemacht hätten. 

Es gibt keine Luftlöcher
In letzter Zeit wird öfters über Turbu-
lenzen –  kürzlich sogar mit einem  
Todesfall und Verletzten – berichtet. Es 
wurde geschrieben, das Flugzeug sei in 
ein Luftloch geraten und habe in drei 
Minuten 6000 Fuss (1800 Meter) Höhe 
verloren. 
In meinen über 18 000 Flugstunden 
habe ich noch nie ein Luftloch ange-
troffen. Heftige Turbulenzen hingegen 
schon. Es gibt starke Auf- und Abwinde, 
turbulente Luftmassen, Windscherun-
gen, aber bestimmt keine Luftlöcher. 
Der geschilderte Höhenverlust ist 
nichtssagend. Die Sinkgeschwindigkeit 
im normalen Sinkflug ist oft deutlich 
grösser. Turbulenzen oder unerwartete 
Abwinde können dramatische Folgen 
haben. Nicht angeschnallt wird man 
aus dem Sitz gehoben und kann mit 
dem Kopf hart auf die Decke treffen 
und diese sogar durchschlagen. Turbu-

lenzen in Wolken oder Gewitternähe 
sieht man auf dem Radar oder 
draussen. Von sogenannter Clear Air 
Turbulance (Turbulenzen in klarer 
Luft) kann man in schönstem wolken-
losem Wetter überrascht werden. In 
11 000 Meter Höhe weht nicht der Föhn, 
sondern Windgeschwindigkeiten bis 
400 Stundenkilometer, und die können 
enorm turbulent sein. Über Hollywood 
(Bild) gab es einen Knall, der Autopilot 
hatte sich abgemeldet und unsere  
DC-10 hatte 40 Grad Schieflage hinter 
einem Alitalia-Jumbo, verursacht 
durch seine wake turbulence (Wirbel-
schleppe). Solche plötzlichen Phäno-
mene werden sofort den Kollegen in der 
Nähe und der Bodenstation gemeldet. 
Wichtig ist immer, anschnallen und es 
ist verboten, Kinder oder Gepäck vor 
sich auf den Boden zu legen. 

Wieder Vollgas geben
Ebenfalls letzte Woche wurde über eine 
ziemlich ruppige versuchte Landung 
einer United Maschine in Kloten be-
richtet. Auf dem Video sieht die Lan-
dung sehr hart aus, und das Flugzeug 
springt wieder in die Luft, bevor die  
Piloten Vollgas geben, die Landung ab-
brechen und eine Zusatzrunde fliegen. 
Der sogenannte «Go Around», Durch-
startmanöver, wird im Simulator geübt 
und ist ein sicheres Flugmanöver, um 
aus einer nicht optimalen Situation  
in eine sichere Landung zu kommen. 
Während es für Piloten Routine ist,  
ist es für Passagiere und Flight Atten-
dants, insbesondere wenn sie keine 
Sicht nach draussen haben, unange-
nehm und sogar angsteinflössend, 
wenn die Triebwerke plötzlich aufheu-
len, das Flugzeug steil steigt und man 
in den Sitz gedrückt wird. Als Jungpilo-
ten auf DC-9 hatten wir viel Training 
im Durchstarten. Grund war, dass man 
in Nebellagen die Piste nicht sehen 
konnte, ohne Blindlandemöglichkeit 

den Anflug abbrechen musste und ent-
weder etwas warten und nochmals ver-
suchen oder einen Ausweichflugplatz 
anfliegen musste. Eine Landung  
wird als unsicher beurteilt, wenn der  
Anflug zu schnell oder zu hoch ist. Im  
virtuellen Gate, 100 Meter über Grund,  
müssen Geschwindigkeit, Höhe und 
Sinkrate stimmen und die Motoren 
nicht mehr im Leerlauf sein, um ein so-
fortiges Durchstarten zu ermöglichen. 

Es muss vieles stimmen 
Stimmt ein Parameter nicht, sollte ein 
Go Around eingeleitet werden. Es gibt 
Gründe, dafür ist man schliesslich  
Kapitän, das nicht zu tun. Diese müs-
sen aber dem Sicherheitsbeauftragten, 
der die Piloten aufgrund der systemati-
schen Auswertung der Datenaufzeich-
nungen kontaktiert, erklärt werden. 
Der Zürcher Flughafen ist für das Ge-
schwindigkeitsmanagement nicht  
einfach. Die beiden hauptsächlichen 
Landepisten 14 und 16 sind mit dem 
Standard-Anflugwinkel für grosse Jets 
von drei Grad unproblematisch. Bei 
starkem Westwind oder während den 
von Deutschland einseitig angeordne-
ten Landeverbotszeiten auf diesen bei-
den Pisten während der Nacht und am 
Sonntag muss auf den Pisten 28 und  
34 gelandet werden. Beide Pisten haben 
einen Anflugwinkel von 3,3 Grad, zu-
dem ist die Piste 28 kurz. Drei Zehntel 
Grad steiler tönt nach wenig. Aber mit 
einem schweren Grossraumflugzeug 
wird es schwierig, die Fluggeschwin-
digkeit auf die vorgeschriebene Lande-
geschwindigkeit hinunterzubringen. 
Etwas steiler und etwas schneller als 
vorgesehen hat zur Folge, dass das 
Flugzeug, anstatt zu landen, über der 
Piste weiterschwebt und die Landung 
lang wird. Passagiere haben dann das 
Gefühl, es war eine schöne sanfte Lan-
dung und klatschen. Aber eigentlich 
war es gefährlich und hätte ein Durch-
startmanöver erfordert. Die United- 
Piloten haben im etwas «abverheiten» 
Anflug auf eben Piste 28 mit dem  
Go Around sicher richtig reagiert.       

«Das Flugzeug 
muss  
weiterfliegen, 
was immer auch 
passiert, bis 
eine Landung 
möglich ist. Und 
eine Lande-
möglichkeit ist 
oft verdammt  
weit weg.» 

Markus Müller 
Linienpilot und Kantonsrat

Rechtsparteien steuern auf Triumph zu
Ukrainekrieg, Wirtschaftskrise und Klimawandel – diese Themen werden die Europawahlen vom 9. Juni beeinflussen.  
Hier die Antworten auf die wichtigsten Fragen zum Mega-Urnengang mit über 370 Millionen Wahlberechtigten.

Remo Hess und Maximilian Jacobi

BRÜSSEL. Es ist eine der grössten demokra-
tischen Wahlen der Welt: Über 370 Millio-
nen Menschen sind vom 6. bis 9. Juni auf-
gerufen, ihre Stimme für die Wahl des 
Europäischen Parlaments abzugeben. To-
tal sind 720 Sitze zu vergeben; die Min-
destzahl beträgt pro Mitgliedstaat 6, die 
Höchstzahl 96 Sitze. Indirekt betroffen ist 
auch die Schweiz, wo über zwei Millionen 
Menschen einen EU-Pass besitzen. In Zei-
ten von Krieg, Klimawandel und wirt-
schaftlichen Herausforderungen steht viel 
auf dem Spiel. Die wichtigsten Fragen und 
Antworten über Europas grosse Rich-
tungswahl:

Was beschäftigt die Europäerinnen 
und Europäer 2024 am stärksten?

Der Krieg in der Ukraine und die Sicher-
heit im Allgemeinen. Laut der aktuellen 
Eurobarometer-Umfrage mit über 25 000 
Teilnehmenden landet der Ukrainekrieg 
mit 35 Prozent auf dem Spitzenplatz bei 
den Themen, die die Wählenden umtrei-
ben. Während 2019 noch die Migration auf 
Platz eins rangierte, ist diese aktuell nur 
noch am zweitwichtigsten. Der Klimawan-
del folgt an dritter Stelle. Danach kommen 
Themen wie steigende Lebenskosten und 
der Schutz von Bürgerrechten. 

Was prognostizieren die Umfragen?
Wie schon bei der Wahl vor fünf Jahren 

werden auch dieses Jahr rechtskonservative 
und ultrarechte Parteien zulegen. Das liegt 
vor allem daran, dass diese Parteien in den 
bevölkerungsreichsten Ländern Deutsch-
land, Frankreich und Italien gut abschnei-
den. Verlieren dürften die Grünen, die So-
zialdemokraten und die Liberalen. Beson-
ders bei den Jungen haben die Rechten 
Erfolg: In Frankreich wollen rund 36 Pro-
zent der 18- bis 24-Jährigen ihre Stimme 
Marine Le Pens Rassemblement National 
(RN) geben. In den Niederlanden kommt 
der Islamkritiker Geert Wilders bei dersel-
ben Altersgruppe auf über 30 Prozent. In 
Deutschland punktet die AfD bei den Jun-
gen mit rund 22 Prozent. 

Übernehmen die Rechten nun das 
Steuer in Brüssel?

Zusammen könnten Europas Rechts-
populisten auf über 160 der 720 zu verge-
benden Sitze kommen und damit zur zweit-
stärksten Kraft im EU-Parlament werden. 
Allerdings dürfte der Rechtsrutsch nicht zu 
einem eigentlichen Dammbruch anschwel-
len. Der Grund ist, dass Europas Rechte 
untereinander uneins und in verschiedene 
Gruppen gespalten sind.

Der von Marine Le Pen angeführten 
Gruppe «Identität und Demokratie» (I&D) 
stehen die von Giorgia Meloni dominierten 
«Europäischen Konservativen und Refor-
mer» (EKR) gegenüber. Die deutsche AfD 
ist nach dem kürzlich erfolgten Rauswurf 
aus der I&D-Fraktion heimatlos. Ebenso 
Viktor Orbáns zwölf Abgeordnete der 
ungarischen Fidesz-Partei.

Schaffen es die europäischen Rechten 
doch noch, die Reihen zu schliessen, droht 
im schlimmsten Fall eine Lähmung  
des EU-Parlaments. Die Sozialdemokraten, 
Grünen und Liberalen haben bereits ange-
kündigt, nicht mit den Parteien am rechten 
Rand zusammenarbeiten zu wollen. 

Entscheidend wird sein, wie sich die 
christlich-demokratische Volkspartei (EVP) 
verhält. Sie dürfte mit rund 170 Sitzen noch 
immer die stärkste Kraft bleiben. Während 
die EVP bereit ist, mit Meloni zusammenzu-
arbeiten, hält sie gegenüber Le Pen und der 
AfD an der Brandmauer fest.

So oder so ist klar: Mit dem Erstarken der 
Rechtspopulisten wird die Konsensfin-
dung in Brüssel schwieriger.

Was bedeutet die Wahl für die EU-
Spitze um Ursula von der Leyen?

Ursula von der Leyen ist Präsidentin der 
EU-Kommission und sie will es auch blei-
ben. Als Spitzenkandidatin der europäi-
schen Christdemokraten ist die 65-jährige 
Deutsche die Favoritin für eine zweite 
Amtszeit als Kommissionschefin. Aller-

dings muss von der Leyen vom EU-Parla-
ment bestätigt werden und dafür eine Ko-
alition zimmern. Schon letztes Mal wurde 
sie bloss mit einer hauchdünnen Mehrheit 
gewählt. Diesmal wird es noch schwieriger.

Geht von der Leyen eine Allianz mit Me-
loni ein, drohen ihr die Stimmen der Mitte 
und der Linken verloren zu gehen. Ohne-
hin sind Grüne und Linke enttäuscht von 
von der Leyen, weil sie nach politischem 
Gegenwind einige Kernpunkte ihres Kli-
maschutzprogramms («Green Deal») wie-
der zurückgenommen hat. 

Die EU-Staats- und -Regierungschefs 
können die Spitzenkandidaten des EU-Par-
laments aber auch ignorieren und selbst 
eine Kommissionspräsidentin aus dem Hut 
zaubern. Auf diese Weise kam von der 
Leyen 2019 überraschend an die Macht. 
Dass sich das EU-Parlament noch ein zwei-
tes Mal so auf der Nase herumtanzen lässt, 
ist jedoch unwahrscheinlich. 

Fazit: Will von der Leyen im Amt bleiben, 
muss sie viele schwierige Zugeständnisse 
nach allen Seiten machen. Die Suche nach 
einer Mehrheit wird zum Drahtseilakt mit 
akuter Absturzgefahr. 

Aus welchen Gründen wählen die 
Menschen radikal-rechte Parteien?

Die Wahlen finden vor allem im nationa-
len Kontext statt. Einen EU-weiten einheit-
lichen Grund für den Rechtsrutsch gibt es 
daher nicht. Die ungesteuerte Migration 
und deren Folgeprobleme sind aber sicher 
etwas, das die Menschen in allen 27 EU-
Staaten umtreibt. 

Als weiteren Grund nennen Experten 
wirtschaftliche Sorgen und Abstiegs-
ängste. Ein wachsender Teil der Bevölke-
rung fühlt sich abgehängt und hat das Ge-
fühl, vom Fortschritt ausgeschlossen zu 
sein. In den Niederlanden zum Beispiel wa-
ren die sinkende Kaufkraft und steigende 
Lebenskosten ein wesentlicher Treiber für 
den Wahlsieg von Geert Wilders.

Der Erfolg von Wilders zeigt noch einen 
dritten Grund auf, weshalb immer mehr 
Menschen Rechte wählen: die Frustration 
über die sogenannten etablierten Parteien. 
Gerade bei den Jungen: Wählten Junge frü-
her aus Protest gegen das Establishment 
links, geben sie heute ihre Stimme ver-
mehrt den rechten Parteien, die gegen den 

vermeintlich links dominierten «Main-
stream» antreten. Im Vergleich zu ihren El-
tern haben sie hierbei weniger Berüh-
rungsängste.

Kann die EU sterben, wie es Frank-
reichs Präsident Macron behauptet?

Seit dem Negativ-Beispiel Brexit hat zwar 
kaum eine radikal-rechte Partei in Europa 
den EU-Austritt im Programm. Auch mit 
dem Krieg in der Ukraine und dem aufzie-
henden Wirtschaftskrieg zwischen den 
USA und China sind viele Rechtsparteien 
von ihrem fundamentalen Anti-EU-Kurs 
abgerückt. Dass Europa geopolitisch zu-
sammenhalten muss, ist heute mehr oder 
weniger Konsens.

Aber: Die meisten Rechtsparteien stehen 
einer weiteren politischen und wirtschaft-
lichen Integration skeptisch gegenüber. Sie 
wollen weniger EU-Zentralismus und statt-
dessen einen losen Zusammenschluss 
eines «Europa der Vaterländer». Damit 
könnte dem Gemeinschaftsprojekt die 
langsame Zersetzung drohen. Denn 
Europa ist, wie es der ehemalige Kommis-
sionspräsident Jacques Delors einmal ge-
sagt hat, wie ein Fahrrad: Hält man es an, 
fällt es um.

Ausserdem sind sich Europas Rechts-
populisten in einer Sache oft ähnlich: Sie 
haben Mühe mit den Prinzipien der libera-
len Demokratie. Das zeigt sich in Ländern 
wie Polen und Ungarn, in denen die rechts-
populistischen Parteien die Medienfreiheit 
beschnitten, sobald sie an der Macht wa-
ren, wie Thu Nguyen vom Think Tank 
«Jacques Delors Centre» in Berlin gegen-
über dieser Zeitung erklärt. 

Interessieren die EU-Wahlen  
überhaupt?

Immer mehr. Seit der ersten Wahl zum 
Europäischen Parlament 1979 sank die 
Wahlbeteiligung fortlaufend und erreichte 
2014 mit 42 Prozent ihren Tiefpunkt. Seit-
her stieg die Zahl der Wählenden wieder 
und erreichte 2019 über 50 Prozent. Laut 
verschiedener Umfragen könnten an der 
diesjährigen Parlamentswahl 60 Prozent 
der Berechtigten teilnehmen.

Lange Zeit herrschte in der Politikwis-
senschaft die Meinung vor, dass es sich bei 
den EU-Wahlen weitgehend um Sekundär-
wahlen handelt. Das heisst, die Bürgerin-
nen und Bürger blicken nicht auf Europa, 
sondern auf ihre nationale Regierung und 
stimmen dann gegen oder für sie. Laut Isa-
bell Hoffmann, Gründerin des Umfrage-In-
stituts «Eupinions», ändert sich das aber.

EU-Politik werde zunehmend unab-
hängig von der nationalen Politik be-
trachtet. Das liegt vor allem an der Zu-
nahme von gesamteuropäischen Krisen 
seit der Finanz- und Schuldenkrise, der 
Flüchtlingskrise von 2015, dem Brexit, 
der Pandemie und nun dem Krieg in der 
Ukraine, so Hoffmann gegenüber dieser 
Zeitung. 

Was bedeuten die Wahlen für die 
Schweiz?

Die Arbeit des EU-Parlaments hat mit-
unter einen direkten Einfluss auf die 
Schweiz, gerade bei allem, was den Binnen-
markt betrifft. So wurde zum Beispiel das 
europäische Datenschutzgesetz, das stark 
vom EU-Parlament mitgeprägt wurde, von 
der Schweiz mehr oder weniger direkt 
übernommen. Ein alltagsnahes Beispiel ist 
die Vereinheitlichung des Handy-Ladeka-
bels, welche das EU-Parlament mitbe-
schlossen hat und das faktisch auch für die 
Schweiz gilt.

In anderen Bereichen, welche die 
Schweiz betreffen, ist das EU-Parlament 
aber bloss Zuschauerin. Am wichtigsten 
natürlich bei der Neugestaltung der bilate-
ralen Beziehungen, die aktuell von der EU-
Kommission im Auftrag der EU-Mitglieds-
staaten mit der Schweiz verhandelt wird. 
Auch bei der gemeinsamen Aussen- und Si-
cherheitspolitik der Europäischen Union 
hat das EU-Parlament nichts zu sagen.

Der ungarische Ministerprä-
sident Viktor Orbán und 
seine italienische Kollegin 
Giorgia Meloni scheinen  
sich prächtig zu verstehen.  
BILD KEY

In Frankreich wollen 
rund 36 Prozent der  
18- bis 24-Jährigen ihre 
Stimme Marine Le Pens 
Rassemblement National  
geben. In Deutschland 
punktet die AfD in der 
gleichen Altersgruppe 
mit rund 22 Prozent.
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